
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Der Volksfreund. 1901-1932
1931

244 (21.10.1931) Die Welt der Frau



Oie indischen Lrauenkinder
. Die Selbstzufriedenheit des Europäers , der sich allzu gern dazu
i «ufeil fühlt , feine Kultur den „wilden " Völkern aufzurwingen ,

vor vier Jahren einen vernichtenden Schlag erhalten . Damals
schien das Buch „Molber Jndia "

, „Mutter Indien "
, aus der Feder

«!* « irtslätiberin Ä a t h a r i n e M a v o. Die gesamte am Kolonial -
iiit -Jem interesiierte Welt horchte auf , denn was hier über die
tn̂

Kolonie des britifchen Imperiums berichtet wurde , konnte
z,

?^ aftig nichts als Lobgesang auf die englische Kulturarbeit be-
» Met werben . Die Londoner Oesfentlichkeit erschrack am meisten,

eine „Indien - Kommission " wurde eingesetzt , die aus
<>«k

"
n? ^Einenten Indern und einer englischen Aerztin bestand und

gS' Jtetien quer durch Indien die furchtbaren Anklagen Katharine
Aos nachvrüfen sollte.

s.^ uf 4534 Seiten wurden die Resultate dieser Ilntersuchungs -
«MMlsiion zusammengetragen , und Miß Mayo verarbeitete das
serial zum zweiten Band der „Motber Jndia "

. der kürzlich er-

diesem Buch ergibt sich ein grauenhaftes Gesamtbild der so-

l>»r 5 uni> kulturellen Verhältnisse der britischen Kolonie Indien ,
dem das katastrophale Elend der sogenannten Kinderhei -

Jten den breitesten Raum einnimmt . Zwar wurde schon 1891
untere Altersgrenze für Bräute durch Gesetz aus 12 Jahre fest-

^ etzt und 1925 aus 13 Jahre . Aber diese offiziellen Verordnungen
«>oen sich als ohnmächtig und wertlos erwiesen : tausendmal stär-

ist die Kraft der religiösen Sitte und Tradition unter den Hin-
<s„-\ orthodoxe Inder setzt sich ungestraft über alle'

englischen
Kietze hinweg . Rach uraltem Glauben ist so der Ehemann für die
'" au eine Art Gottheit , ihr Herr und Eigentümer . Er darf so
J eU Frauen heiraten , wie es ihm beliebt , und kann jederzeit ohne
^ chtsfolgen eine seiner Ehen läsen. Rach bräbmanischem Glauben
Zungen die Eltern einen desto besseren Platz im Jenseits , je früher

. K , Töchter an den Mann bringen ; am „gesegnetsten" sind
Kinderheiraten im Brautalter von sechs Jabren . In den unteren
?Nnksklasien sind daher die Heiraten mit Mädchen zwischen drei

" d sechs Jahren am beliebtesten, und oft findet die Hochzeit statt ,
Mn die „Braut " noch ein — Embryo ist ! In den höheren Schich-
°N beträgt das Brautalter meist 8 bis 12 Fahre .

. Nach den Feststellungen der Kommisiion sind etwa dreißig Mil¬
anen Inderinnen unter 14 Jahren verheiratet ; davon sind wieder
^ OOIIO noch nicht neun Jahre alt .
. Die volksgesundbeitlichen Folgen dieser Zustände sind geradezu
unbeschreiblich. Ein bekannter indischer Politiker erklärte : „Jeder
Mndu weiß heute, daß seine Rasse sich auf absteigender Linie be¬
endet . Es herrscht körperliche Schwäche und geistige Degeneration ,
Md die allmähliche völlige Vernichtung scheint nicht mehr auszu-
Uten . Die Kinderheirat ist der Selbstmord des Volkes.

" Katharine
Mayo berichtet : „Jede Generation bringt den Tod von 3 200 000
Molschen Müttern in der Agonie der Eeburtsweben — eine Zahl ,
, ? gröber ist als sämtliche Todesopfer der Alliierten im Welt -
niegj"

Die indischen Frauenkinder sind menschliche Ruinen . Sie sehen
Danzig Jahre älter aus , mit zerstörten Körpern und tiefen Falten
Mf den hageren Gesichtern . Ein Hinduarzt berichtet : „Die früb -
Mtige Braut - und Mutterschaft macht diese Kinder zu Zerrbildern
sorer selbst , auch wenn sie reich und im Besitz aller materiellen
»Wer sind . Sie haben die verschiedensten und zerstörendsten Leiden
M ertragen , nicht zuletzt akute Neurosen"

. Eine im öffentlichen Le -
?? n stehende Hindufrau : „Ihre geistige Zerstörung steht der körper¬
en nicht nach . Ich habe oft genug erlebt , daß die Mädchen wie
uulhnsinnig zu schreien begannen , wenn sie ihren Mann nur erblick-
M. Viele weigern sich , zu ihrem Gatten zu gehen, und verüben

^ lbstmord, wenn man sie dazu zwingen will . Ich kenne einen Fall .
L . dem der Ehemann seine Frau erwürgte , weil sie ihm nicht zu
willen sein wollte ; sie war zwölf Jahre alt . . .

"

. .Wenige Opfer dieser Ehen erreichen ein normales Alter . .Menn
M kindliche Mutter das Glück bat , die Geburt zu Lberstehen,"
agt ein Arzt aus Bombay , „bleibt sie ihr Leben lang krank uno
ovalid. Das Kind wird meist erhalten und trägt als bloße Rum -

Mer das seine dazu bei , aus seiner Nation ein Volk von Schwäch¬
eren und Krüppeln zu machen , gequält von unzähligen Leiden,

erweichlicht und lebensuntüchtig "
. Tuberkulose, nervöse Schwäche ,

Mene , verhindertes Wachstum sind die Begleiterscheinungen die-
es fürchterlichen Brauchs der Kinderehen , in denen der Ehemann
Aeist zwanzig bis vierzig Jahre älter ist als keine Frau . „Jede
Generation, sowohl der Männer wie der Frauen , ist in Indien
Mwächer als jede vorhergehende Generation, " schließt das Werk

Untersuchungskomisiion feine Berichte.
Es scheint sich nun allmählich eine Besierung vorzubereiten und

Aar von den Kreisen der indischen Intelligenz aus . Die „Allindi -
Me Frauenkonferenz .

" zu der Millionen von Jndierinnen ihre De-
Aierten sandten , faßte auf einem Kongreß in Labore folgende
Schlüsse : die Einführung des Schulzwangs soll durchgeführt wer-
M» ; für Kinder unter fünf Jahren sollen Kinderheime nach dem
Nontesiorisystem errichtet werden ; Schulen für zurückgebliebene
Kruder sollen entstehen ; besonderer Wert soll auf die Erziehung
Mr Mädchen gelegt werden , die bis zum 12 . Jahre schulpflichtig
J 1

} sollen; die indischen Harems sollen abgeschafft werden ; die
Mygamie soll verhindert , das Scheidungsrecht auch für Frauen
'»geführt , Gleichberechtigung beider Geschlechter durchgesetzt werden.
Lb unser Jahrhundert wohl die Verwirklichung erleben wird ?

Ela .

Frauenrecht unter Friedrich II.
^ Tnnner wieder wird Friedrich II . von nationalistischer
Me als das Idealbild eines Herrschers dargestellt , den man am
Mosten in einem seiner hohenzollernschen Nachfolger zu neuem

leben möchte . Als Inbegriff friedlicher Tugenden
J ? ® ®er Philosoph und Flötenspieler von Sanssouci gepriesen,
JO wenn er auf der Leinwand des Films erscheint, dann klopfen
ei- Kerzen seiner männlichen und weiblichen Verehrer . Besonders
rj Hort der Gerechtigkeit wird Friedrich gepriesen, als unbestech -
Mr . unparteiischer Richter, der selbst dann ein Urteil gefällt habe,

es ein Nachteil für ihn selbst bedeutete. Hierher gehört die
schön und rührend erfundene , aber leider völlig den Tatsachen

* kaufende Geschichte vom Müller von Sanssouci . Hierher
aber auch eine längst vergessene , jedoch authentische Ange-

tzgenheit , die besonders interessant ist , weil sie Friedrichs Rolle als
"erjchter und Beschützer öiner Frau wiedergibt .

> /Ver „Schützling" Friedrichs war keineswegs eine unbekannte
Sri ^ QUS dom Volke, sondern sie gehörte einer außerordentlich an -
Mohenen , mit dem Hohenzollernbauie vielfach verschwägerten Fa -
jue an , dem Geschlecht derer von Brandenburg -Schwedt. Die junge
rau, die in diese bekannte Familie eingeheiratet batte , was das

hMuke Kind des „Alten Desiauers"
. das geliebte und behütete Nest -

xj
rchen jenes Mannes , dem Friedrich ebenso wie fein Vater Fried -

j.
'y Wilhelm I . besonderen Dank schuldete . Das „Poltiniken "

. wie
alte Dessauer seine Jüngste zärtlich nannte , wurde glückliche

Mut und Gattin des Markgrafen von Schwedt. Doch schon nach
Königen Jahren trübte sich die Ehe immer mehr . Wer daran die
ij^outschuld trug , mag dahingestellt bleiben . Die junge Frau fühlte
sdj rvohl ihrem Gatten geistig überlegen , und der Markgraf scheint
In»

^ "kle als Herr durch besonders betonte , eigenmächtige Hand-

ßib
^bweise zuweilen stark unterstrichen zu haben . Angeblich soll er

toi! x ann kh eine Hofdame verliebt haben , die später entlasten
tzUkoe. und am Hofe flüsterte man . daß auch das Poltiniken einen
t^ .ohrer gefunden habe , der sie über den Verlust des Gatten zu
tz 0on verstehe . Jedenfalls hörten gegenseitige Beschuldigungen,
ŝ ^ urfe und Klatschgeschichten nicht auf , und der Ehemann te »
^ orte sich schließlich bei Friedrich II ., der als Familienoberhaupt

Tkieg&uttUto&iQedtciitenjfibSc &iekmi
Wie der Krieg war , wurde versucht in Büchern, Filmen und

Theaterstücken uns zu zeigen, warum es so kam , haben die Me¬
moiren der Militärs , Politiker und Historiker darzustellen ver¬
sucht. Wir sind also über den letzten Krieg hinreichend unterrichtet ,
ohne aber die tröstliche Gewißheit zu haben , daß es der letzte war .

Jetzt meldet sich «ber noch eine Eruvve von Leidtragenden ,
die Frauen . In dem Meer von Gut und Blut , das vergebens
zu Lob und Preis des Vaterlandes geflosien ist. hat man auf die
Ströme von Leid, das der Krieg der Frau gebracht hat . nicht viel
Acht gehabt . Und in den Nachkricgsjabren waren wir zu beschäftigt
mit dem Zurechtkommen in der veränderten Welt , als daß wir die
nicht sichtbaren seelischen Wunden des großen Krieges hätten sehen
können.

Aber während das Leben wieder in Gang kam und uns durch
seine Komplikationen in Atem hielt , hat sich still und unbemerkt
ein Schicksal an den Kriegerwitwen vollzogen, das bei näherem
Zuschauen die ganze Sinnlosigkeit eines Krieges wieder erneut
schmerzhaft ins Bewußtsein rückt. Kriegerwitwen haben ibr Schick-
fol niedergeschrieben, einfach , schmucklos, nur Tatsachenbericht, die
Beisitzerin am Reichsversorgungsgericht, Helene Hurwitz -
S t r a n z , bat sie in einer kleinen Broschüre herausgegeben (zu
kaufen in der Verlagsbuchhandlung ) . Hier , bitte , vernehme man
die leidgequälte Stimme der Frauen , die den Lebenskameraden
verloren , die allein jetzt in der Welt stehen , die die Rente gekürzt
bekommen, die keine Arbeit kriegen,

'die die Kinder auiwachsen
sehen mit der stummen Frage in den Augen : wozu sind wir da,
wir hoben ja nichts zu tun !

Es sind Frauen aller Klasten . die von ihrem Leben sprechen , wie
alles ganz gut ging .

' bis auf einmal der Krieg und der „Helden¬
tod" kam . Zuerst Lähmung , dann ein Aufbäumen , dann die Re¬
signation . In diesem Stadium trat bei den meisten die Begegnung
mit der Kriegsopferorganisation ein (der Reichsbund der Kriegs¬
beschädigten, Kriegerhinterbliebenen war die erste Organisation
1919) , die zur Rente verhalf und durch Zusammenschluß der Lei¬
densgenossinnen Rat und Hilfe im wirtschaftlichen Kampf brachte.

Aber trotz dieser, fast von allen Kriegerwitwen anerkannten
wertvollen Unterstützung bleibt noch viel , viel Schweres. Frauen ,
die nur Hausfrauen und auf keinen Beruf vorbereitet waren , Müt¬
ter , die kleine Kinder haben . Witwen , deren Gesundheit schwach
ist , oder die noch Familienanhang haben — sie alle standen plötzlich
dem Existenzkampf gegenüber . Dazu die seelische Vereinsamung , die
die meisten Frauen nur andeuten , die aber wobl das Allerschwerste
gewesen war . Kein Wunder , daß aus diesem ungeockerten Boden
plötzlich Erkenntnisse wachsen , die sonst nie an diesen, an Heim und
Herd festgehaltenen Frauen aufgekommen wären : „Der Krieg bat
den Beweis gebracht, daß letzten Endes der Preis des Ringens nur
von den Schwachen gezahlt wird"

, so schreibt eine ProfeAorentochter.
Frau eines aktiven Offiziers , die ihr Vermögen in der Inflation
verloren bat und jetzt Klavierlehrerin ist. Und die Frau eines
Handwerkers mit einem Kind schreibt : „Wie ist es möglich , dag
man auf der anderen Seite , wenn es beißt , grobe Ebrenmäler zu
fetzen, von dem Dank des Vaterlandes spricht ? Unsere gefallenen
Helden würden besser geehrt , wenn man ihren Hinterbliebenen eine

ausreichende Versorgung zuteil werden liebe .
"

das Richteramt über jede preußische Prinzessin inne hatte , und bei
dem Bruder seiner Frau . _ ..

Der König machte kurzen Prozeß . Er fällte das Urteil , die junge
Frau kurzerhand auf eines seiner Schlöster zu schaffen und sie dort
unter der Obhut einer Oberhofmeistcrin lebenslänglich zu belasten.
Umsonst flehte der ebenfalls als Richter angerufene Bruder des

„Poltiniken " um eine Untersuchung des ehelichen Zwistes,/bei der
auch seine Schwester sprechen dürfe . Umsonst schrieb die junge Frau
selbst demütige Briefe an ihren Gatten und den König , in denen
sie ihre Unschuld beteuerte und versprach, keinen anderen Willen
als -den seiner Durchlaucht, ihres Gatten , und den Seiner Maje¬
stät des Königs anzuerkennen und ein „gehorsames Eheweib" sein
zu wollen . Friedrich blieb hart und unerbiMich , und seiner Be¬
fehlsgewalt gegenüber gab es keinen WiderstSid . Bei Nacht wurde
die junge Frau trotz Weinens und Sträubens gewaltsam aus dem
Schlosse gebracht, nach Kolb erg gefahren und dort im Gouver¬
nementsgebäude in der Domstrabe untergebracht . Eine Oberbof«
Meisterin, eine Hofdame und sechs Bediente nahmen die Markgräfin
unter „ihren Schutz"

, d. b . die Markgräfin durfte unter keinen Um¬
ständen allein ausgehen oder ausfabren . Sie war eine Gefangene
und hatte sich allen Vorschriften zu fügen.

So saß denn das arme Poltiniken allein in einem gottverlastenen
kleinen Landnest und hatte Zeit genug , darüber nachzudenken , was
es hieb, eine preußische Prinzessin zu sein und den großen Friedrich
als „Beschützer" zu haben . Kolberg war damals ein elendes Land¬
städtchen . und die ihrer Freiheit beraubte junge Frau verging dort
fast vor Langeweile . Sie batte nicht die geringste Abwechslung, An¬
regung oder Unterhaltung , und da eine preußische Prinzessin aus
Standesrücksichten nichts tun durfte , was nur im entferntesten dem
glich , was ein gewöhnlicher Sterblicher „Arbeit " zu nennen gewohnt
ist, so waren die Tage und Wochen endlos . Bald wurde die junge
Frau krank vor Heimweh nach ihrer Familie , ihrem Kinde , ihrer
alten Umgebung . Flehentlich wandte sie sich an ihre Geschwister .
Alle gaben sich die größte Mühe , die verhätschelte jüngste Schwester
aus dieser bösen Situation zu erlösen. Aber alles Bitten und Fle¬
hen, jedes schriftliche und mündliche Bittgesuch beim König war
umsonst. Friedrich erwiderte überhaupt nicht oder nur ausweichend.

Doch es sollte noch schlimmer kommen . Der Gatte der Gefangenen
hatte gewisse geldliche Verpflichtungen für den Unterhalt seiner
Frau übernehmen mllsten , aber er erfüllte sie nur teilweise . Mo¬
natlich kamen etwa 50 Taler in Kolberg an . Davon sollten die
Markgräfin die Haushofmeisterin , die Hofdame und die sechs Die¬
ner leben . Wieder erhoben die Geschwister Einspruch beim König ,
aber Friedrich hüllte sich in Schweigen. So blieb ihnen nichts
übrig , als ihr Poltiniken mit Geld und Lebensmitteln zu versor¬
gen . Aber der König ging noch weiter . Er verweigerte dem Mark¬
grafen . der schließlich der ganzen Sache müde wurde und um Schei¬
dung bat , um klare Verhältnisse zu haben , ausdrücklich seine Zu¬
stimmung. weigerte sich aber andrerseits ebenso unerbittlich , die
junge Frau ihrer Familie wieder zuzuführen . Selbst während der
drei Belagerungen Kolbergs durch die Russen im Siebenjährigen
Kriege , als das Haus der Markgräfin unter dem Bombardement
stand, wurde ihr streng verboten , die Stadt zu »erlassen. Schließlich
flüchtete sie unter die Gewölbe des Ratskellers . Nach der Einnahme
Kolbergs stellte sie sich unter russischen Schutz und atmete aus , der
Knechtschaft entronnen zu sein. Doch nach dem Tode der Zarin
Katharina übernahm Friedrich von neuem das „Protektorat ".

Der Prediger Kolbergs und der Major Heyden, der sonst als bär¬
beißiger alter Mann galt , sogar Friedrichs eigene Schwester, die
Markgräfin von Bayreuth , legten sich ins Mittel , um die Quäle¬
reien uird Schikanen, denen die junge Frau ausgesetzt war . zu be¬
enden. Umsonst. Bis zu ihrem Tode blieb sie Gefangene , nachdem
sie 31 Jabre in Kolberg verbracht hatte , ohne ihr Kind wieder ge¬
sehen zu haben.

Welches mögen die Gründe gewesen sein , die den „gerechten"

König zu einem so barten Spruche bewogen? Sie sind nicht schwer
zu erraten . Die Markgrasschaft Schwedt, die sehr reich war , fiel in
dem Augenblick an die preußische Krone zurück, in dem keine männ¬
lichen Erben vorhanden waren . Das markgräfliche Ehepaar hatte
zwar zwei Töchter, aber keinen Sohn . Vereitelte also Friedrich jede

Die karge Rente ist die Klage , die sich wie ein roter Faden
durch alle Schicksale zieht, besonders dann , wenn die Zusatzrente
infolge besonderen Arbeitseifers noch gerstichen wird . Die Frauen
büßen ihre Ueberarbeit mit der Gesundheit , viele nehmen die Nacht
zu Hilfe, um Berus und Haushalt Nachkommen zu können. Kranken¬
haus . Erholungsheim . Nervenanstalt sind die Stationen auf diesem
Weg. Besonders die Landsrauen sind vorzeitig gealtert , sie
sehen mit 40 Jahren wie Greisinnen aus . Auf dem Lande kommen
auch noch die besonderen Schwierigkeiten durch die Rückständigkeit
des Denkens hinzu. So schreibt eine Fürsorgerin , daß die Witwen
sich dort kaum organisieren können, weil sie für verrückt erklärt
werden , wenn Frauen in Versammlungen gehen Oder die Kinder
in höhere Schulen zu schicken , ist unmöglich, weil Gutsherr und
Dorfbewohner dies der Kriegerwitwe als „unerträgliche An¬
maßung" auslegen .

Ein Heldentum ohne gleichen spricht aus diesen schlichten Selbst¬
schilderungen. Eine Frau mit 6 Kindern wurde Steinklov -
ferin , 11 Jabre lang , bis natürlich das Ilnterleibsleiden kam .
Viele Kinder haben bei dieser Opferung der Mütter inzwischen
auch diese verloren . Vollwaisen sind sie , Opfer des Krieges , bei
denen die moralischen und seelischen Verheerungen gar nicht fest¬
zustellen sind .

Die nervenzerrüttende Angst der Kriegsjahre schlägt uns aus die¬
sen knappen sachlichen Darstellungen , die so gar nicht weiblich-
gefühlsbeschwert sind , entgegen. Es sind die Wachen, die Leben¬
digen . die Lebenstüchtigen , die nach dem Schicksalsschlag wieder
den Kops erheben und ihr Leben gestaltend in die Hand nehmen,
darunter ist auch eine Witwe mit zwei Kindern , die in die S o-
zialdemokratische Partei eintritt . Man srägt sich aber ,
wie mag das Schicksal , der Kampf und die Verzweiflung derjeni¬
gen gewesen zu sein , die zu schwach waren , um sich wieder aufzurichten?
Meistens ist es die Mutterliebe , die es vollbringt . Sie ist es auch ,
die bei vielen die Wiederverheiratung verhindert — und dann :
„wir sind zu lange allein gewesen und haben zu viel vom Leben
kennen gelernt , um noch den Mut zu einem Leben mit anderen
Menschen zu haben" . . . Das ist der Verzicht einer unter den
vielen Frauen , die der Krieg um den Glücksanspruch betrogen
hat .

In diesen Wochen und Monaten , wo die Eristenz aller schwankt ,
schickt sich der Staat an , sich des Restes von Verpflichtung gegen¬
über den beschädigten Kriegsteilnehmern durch Kürzung und Weg¬
fall der Renten zu entheben . Diel Bitteres wird von diesen jetzt
heruntergeschluckt, jenen , die doch einmal „unsere tapferen Feld¬
grauen " waren . Auch die Frauen zahlen ihren Anteil : Mit
600 000 Kriegerwitwen und zwei Millionen ^ Krie¬
gerwaisen stehen sie in der deutschen Kriegsüilanz , Sorge und
Leid der Väter und Mütter um ihre Söhne . Mädchen um ihre
Geliebten, Schwestern um ihre Brüder, viel übriges verlorenes
Lobensglück nicht eingerechnet. Für sie alle , die unter dem Wahn¬
sinn des Kieses gelitten haben , für die ganze Generation , die
bis beute unter seinen Auswirkungen steht , gilt das Wort jener
Witwe eines Arbeiters :

.IZir sind alt geworden , ohne richtig gelebt zu haben".
Alma W ü r t b.

Versöhnung und nahm andererseits dem Markgrafen durch sein
Verbot die Möglichkeit der Wiederverbeiratung , Io stand dem Rück¬
fall der Markgrafschaft nichts im Wege. Und der König erreichte
sein Ziel . Sechs Jahre nach dem Tode des Poltiniken starb euch der
Markgraf . Die hobenzollernsche Hauspolitik hatte einen Sieg er¬
rungen ; nur was es kein Sieg der Gerechtigkeit, sondern der
Macht .

Demnach sieht das Bild des „gerechten Königs " in der nüchternen
Wirklichkeit etwas anders aus als in der Spiegelung romantischer
Herzen. Und wenn schon gegen .eine Prinzessin , deren Vater dem
König so viele unschätzbare Dienste geleistet hatte , eine solche recht -
und würdelose Behandlung möglich war — wie vollkommen vogel-

frei mögen dann erst die Frauen der Bauern und der proletarischen
Untertanen , die durch die langjährigen Kriege völlig verarmt
waren , gewesen sein ! Wenn uns also auch heute noch rührende
Anekdoten über dielen unparteiischen Richter vorgesetzt werden und
der Film die edlen Eigenschaften des großen Hobenzollern noch so
einschmeichelnd vor die Seelen stellen mag : Wir Frauen haben
jedenfalls am wenigsten Grund , uns einen solchen „Lande .- vater "

wieder zu wünschen .
Elke.

Allerlei
Die Fron des Haushalts . Die Leistung der Frau im Haushalt

wird deutlich, wenn man sich ihre Tätigkeit einmal statistisch an -
steht . Um nur « in Paar Socken berzustellen, müssen 20 000 Maschen
abgestrickt werden . Eine Stunde braucht man . um 800 Stachelbeeren
abzuvflücken, — und wie rasch sind sie verzehrt ! Ein Amerikaner
hat berechnet, daß zur Bereitung des Abendbrots 651 Schritte ge¬
macht werden müsien. während das Mittagessen sogar 996 Schritte
erfordert . Nimmt man eine Frau , die nur fünfzig Jahre lang den
Haushalt besorgt, so ergibt sich , daß sie in dieser Zeit etwa 20 000
Mittagessen bereiten mutz.

*

Weibliche Clowns . Einen recht seltenen Frauenberuf üben zwei
Schwestern aus den Vereinigten Staaten in Paris aus ; sie treten
nämlich als Komikerinnen auf . Aber die beiden Schwestern Dollie
und Dillie scheuen sich gar nicht, sich als die komischsten Mädels
der Welt hinzustellen. Sie haben es denn auib Io weit gebracht, daß
sie die erklärten Lieblinge der Pariser sind . Billie kann den Mund
bis an die Ohren ziehen, läßt die Augen wie ein Karussell rollen
und verdreht ihren Körper zu den unglaublichsten Karikaturen .
Dollie kann außer diesen Kunststücken noch bauchreden vom höchsten
Sopran bis zum tiefsten Baß . und das Publikum windet sich vor
Lachen. Man kann sich zwei weibliche Clowns nicht in größerer
Vollendung denken . Nachdem diele beiden jungen Mädchen in ihrer
Jugend durch allerhand Streiche und Grimassen ihre Angehörigen
dauernd »um Lachen gebracht hatten , beschlossen sie . sich an ein
gröberes Publikum zu wenden und brannten durch In Paris
haben sie den Beinamen „Les enfants terribles " bekommen. Man
braucht übrigens nicht zu denken , daß der Clomnberuf die Bewun¬
derer verscheucht , denn die talentvollen Schwestern sind von einer
Schar von Verehrern umdrängt . Merkwürdigerweise geben sie auch
hier bis ins Extrem : während die eine Schweller als glühend¬
sten Verehrer einen 75jährigen Amerikaner bot . der sie überhaupt
nicht aus den Augen läßt , kann die andere sich vor den Liebes -
beteuerungen eines achtzehnjährigen Jünglings nicht retten .

Chefredakteur : Georg SchSpfl » n Verantwortlich : Politik . Frei¬
staat Baden . VolkSwirtichaft Aus aller Mett , Letzte Nachrichten: ®
Grünebaum Landtag . Gewcrktchafll' che Nachrichten Parte « Kleine
badische Chronik . Aus Mtttclbadcn Durlach GertchiSzeiiung . Fcuilleion
Die Welt der Frau - Hermann Winier Grotz.KarlSrube Gemeinde-
Politik, Soziale Rundschau. Svori und Spiel . Sozialistische? Fungvoll
Heimat und Wandern . Auskünfte : Foief Stiele Verantwortlich
für den Anzeigenteil : Gustav lkrüger SSmiliche wobnhaf ,
in Karlsruhe in Baden Druek und Verlag - VerlagSdruckeret

VolkSsreund G.m .b .H., Karlsruhe .
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